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Requiem.
6ib ittnen bie ewige Kutte. o Herr!
Lie ttsben gelitten, lie ttàn gestritten.
Lie ttsben gelettakkt ittren Sag aus in kreuben,
Unb ttaben gebetet in treiben, o Herr!

Cib ibnen à ewige Kutte, o Herr!
vie linkt wie ein kallam auk all ittre wunben
Unb tröltet wie ltilles, lraumlukes Vergellen,
vie ewige Kutte gib ittnen, o Herr!

Unb lab ittnen leucttten ctss ewige Uiblt!
kobi tteller als brennenbe Kerzen ber Hiebe,
Nobr tteller als unlere irbilà Lonne,
Muk einlt bobi aum letzten Mal ltrsttlen ittr Uibit!

Herr, lsk ittnen leucttten bas ewige Hiebt!
Hinein in bie nabtttbunkeln, lotarmen Leelen
kis Slsna lie unb Seligkeit feurig burbilluten
Unb wunberbar ttimmlilbies, ewiges Hiettl. ttelene Liegler.

Renaissance.
Von Dr Gustav Steiner.

„L'est un curieux problème âe littérature ..." Lorsl.

t maintenant comment ramener en Hrance et renbre aux lettres
D françaises cet esprit si singulier, cette intelligence b'une si
D brillante lumière, cette âme si rictte et si généreuse be sa

àK ricttesse!«
Wem gilt dieses strahlende Lob? und wer ist der Verkannte, der

aus dem Exil in die Heimat zurückgerufen wird? dessen Wiederkehr einer
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Eroberung gleichkommt? Ein Toter. Ein zweiter Diderot — „le plus
allemanck clés traitais" hat Lainte-Keuve nach Goethes Vorgang den

Verfasser des „bleveu äe l?ameau" genannt, jenes Dialogs, der erst durch

Goethes deutsche Bearbeitung, nur auf dem merkwürdigsten Umweg, in
der französischen Heimat zur Geltung gekommen ist. An diese eigenartige
Wandlung erinnert das Bestreben, den reichen Geist, von dem die Rede

sein soll, der französischen Literatur zurückzugewinnen, der sich in der
deutschen Geisteskultur eine Stätte geschaffen hat. Während der jetzt
Umstrittene in seinem natürlichen Heimatlande nie zur Anerkennung es ge

bracht hat, ist dem deutschen Leser wenigstens der Name nicht fremd —
der Name des Grafen von Gobineau. Unwillkürlich blickt man nach dem

Bücherbrett, auf dem Jakob Burckhardts „Kultur" zu finden ist, und
man nimmt den Band zur Hand, der die Ueberschrift führt: Die
Renaissance, Historische Szenen vom Grafen Gobineau, deutsch von Ludwig

Schemann. Da mutz man denn nur in Schemanns Vorrede blättern,
seine Worte der französischen Frage entgegenhalten, um die heutige
Situation mit einem Griff zu erfassen. In dieser Vorrede zur „Renaissance"
äußert sich der Uebersetzer folgendermaßen: „Indem ich somit erst diese

neue Textsfassung für die letzte und endgültige erkläre, die mich
überdauern und die Herrlichkeiten des Werkes den Deutschen kommender
Geschlechter zutragen möge, hoffe ich durch größere Freiheit im Sinne eines
noch bessern Deutsch der wirklichen, dem Geist des Werkes zu wahrenden
Treue nichts vergeben, vielmehr Gobineau nun erst endgültig in seine

wahre Heimat in der germanischen Welt hinübergeleitet
zu haben."

Diesem Siegesbewußtsein gegenüber erhebt sich die Frage: „llt
maintenant comment ramener en brance et renckre aux lettres kranqaises
cet esprit si singulier ?" Und der diese Frage stellt, als Lonclusio
seines Aufsatzes über comtc cke Qoötacaa et ta t/Zae FoStateaae en

/ìttemaFae", und sie auch zu beantworten versucht, ist kein geringerer
als Albert Corel, der weitsichtige, mit scharfem Verstand und
trefflicher Urteilskraft begabte Akademiker, der durch sein geistreiches
Werk „ÜVurope et la revolution kran^aise« die wissenschaftliche Welt
so lange in Atem gehalten hat, und der bald, nachdem er diese

tiefdurchdachte und geniale Darstellung vollendet hatte, die Feder für immer
niederlegte. Auch Albert Corel gehört nicht mehr den Lebenden an.

Als im Jahre 1909 die „tVotes et /lortratts contenant à MFes
tne'às" des Akademikers erschienen, da durfte man hoffen, in diesem

Buch den Verfasser der lichtvollen „llssais ck'bistoire et äe critique", der

„llecture bistoriqus" niit seinen überraschenden Gedanken und
Entwicklungen wiederzufinden. Wirklich, auch hier bewundern wir den

scharfen Blick, die Porträtkunst, die in so hohem Grade außerordentlich
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selten geworden ist, die sichere Linienführung, den stets klaren
Ausdruck, das entscheidende Wort, die Reife und Vollendung des Meisters.
Aber ihrem Inhalte nach wenden sich diese Aufsätze in erster Linie
an die französischen Leser,' stofflich wird uns der eine oder andere

wenig berühren, selbst wenn wir der Kunst des Verfassers unsere
Bewunderung bewahren.

Wie sehr diese Reden, Porträts, Kritiken an den französischen Leser
gerichtet sind, dafür erhalten wir ein sprechendes Zeugnis in Sorels
erwähntem Aufsatz über Gobineau. Wer hier zwischen den Zeilen zu lesen
versteht, der wird charakteristische Züge zur Beurteilung des französischen

Geisteswesens entdecken.

Corel bezeichnet Schemann als die Seele der bi^ue Zobinienne. Und
das ist nicht zu viel gesagt. Mit größter Hartnäckigkeit und auch mit
Erfolg ist Schemann für den Freund Wagners eingetreten. Die
Renaissanceszenen veröffentlichte er zuerst in den „Vayreuther Blättern". Aus
dieser Enge heraus wagte er zehn Jahre den gewaltigen Schritt: er ließ
sie in Reclams „Universalbibliothek" erscheinen. In Tausenden und
Abertausenden von Exemplaren gelesen, wurde die „Renaissance" zu
einem fast populären Buch. Rezitatoren machten es sich zur Aufgabe,
durch ihren Vortrag die Macht des Wortes und des Gedankens wirken zu
lassen. Nachdem in dieser Weise der Boden geebnet war, erst dann schenkte

uns Schemann, in der Absicht, den aristokratischen Charakter des Werkes
auch äußerlich sprechen zu lassen, die stattliche Geschenkausgabe, die bei
Trübner in Straßburg erschienen ist. Und in diesem Gewände sind uns
die Szenen lieb geworden. Trotz ihrer Mängel — trotz der Tendenz, die

von Schemann gerade verherrlicht wird. Wir bewundern in erster Linie
den Künstler; was kümmert's uns, wenn er einmal mit dichterischem

Machtspruch über die Ergebnisse der Historie hinwegschreitet! wenn er den
Connétable „rettet", der durch seinen Abfall von Frankreich Schimpf und
Schmach sich zugezogen hat! Wie nahe liegt Schemanns Vermutung, daß

„etwa gar Schmerzenslaute aus dem eigenen Leben des von seinem
Vaterlande mit Undank und Verkennung belohnten Meisters in den Worten

des Connétable widertönen."
Der verkannte Meister! Schemann sein Prophet. Seine

Kampfestat wird von Corel hoch eingeschätzt: der Akademiker bezeichnet

Schemanns deutsche Uebersetzungen, vor allem die der „Renaissance", als
Meisterwerke. Ja, er gönnt ihm den überraschenden Triumph: „8i N.
cle Gobineau avait écrit ses livres en français, clans cette belle korme

et tenue cle st/Ie qu'z? clonne iVl. Lebemann en allemancl, la question
Gobineau serait rösolue ciepuis longtemps, ou plutôt il n'^ aurait jamais
ou cle question Gobineau et la CiZue gobinienne, inutile, ne se serait
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P38 ionâèe. ka Trance compterait un écrivain äe plu8 et l'KlìemaZne
un Verein äe moin8."

Es kann uns wahrhaftig nicht einfallen, an dem sprachlichen Urteil
des feinsinnigen, kunstverständigen Akademikers herumzudeuteln, der in
seinen Werken wiederholt Proben ausgebildeten Stilgefühls niedergelegt
hat. Aber wir werden die Anerkennung, die Schemanns Uebersetzung

zuteil wird — Schemann auf Kosten des Grafen von Gobineau — als
ein seltenes Lob seltenen Uebersetzungsvermögens hochschätzen. Ist es

dabei nötig, um die deutsche „Renaissance" ins helle Licht zu setzen, an
die Uebersetzermisere heutigen und alten Stiles zu erinnern? Was Lessing

vor ausgerechnet IM Jahren gespottet, gilt noch in unsern Tagen:
„unsere Übersetzer arbeiten noch frisch von der Faust weg". „Unsere
Uebersetzer," sagt er, „verstehen selten die Sprache- sie wollen sie erst
verstehen lernen,' sie übersetzen, sich zu üben, und sind klug genug, sich ihre
Uebungen bezahlen zu lassen. Am wenigsten aber sind sie vermögend,
ihrem Originale nachzudenken." Und nun Schemann! Ein Uebersetzer,
den Corel sogar über den Dichter stellt. Seiner Uebersetzungskunst
verdankt Gobineau die glänzende Stellung, die ihm unter uns geworden ist,
seiner prächtigen Einführung die Verherrlichung, die den Dichter heute

zu einem Vielumstrittenen und Vielbegehrten macht und die Schriften —
„le8 ecrit8 äu comte äe (Zobineau, reäuit8, en quelque 8orte, à I'emiZra-
tion" — in die natürliche Heimat zurückkehren lassen. „Lette manière
â'être ignore ou méconnu", meint Corel, „kalt cepenctant quelque ligure
äs renomme". Es zwingt sich ihm die Frage auf, warum es Gobineau
nicht gelungen ist, sich in Frankreich durchzusetzen.

P

Wer dem Verfasser der „Renaissance" persönlich näher treten will,
der muß sich unbedingt in das Porträt vertiefen, das Corel entwirst.
Jedes Wort fällt schwer in die Wagschale. Corel selbst kannte und
schätzte den Grafen' er gehörte zu seinen Freunden und fand Gelegenheit

ihn zu beobachten, was um so mehr bedeutet, als Gobineau nach

außen niemals eine Rolle spielte: „II ne 8e livrait tout entier que
äan8 l'intimitè, une intimité trè8 re8treints. II n'ètait point komme äe

cénacle, trop peu Z-encke/ettre pour cela.. ." „II ckarmait par la Krâce,

l'elèZance, l'amance extrême äe 8e8 ka^orm", aber in der Öffentlichkeit
verschloß er sich, seinem Wesen sagte nur die Intimität zu. „8a con-
ver8ation e8t certainement la plu8 èbloui88ante que j'aie connue, èu
kacette8, en étincelle^ avec un je ne 8ai8 quoi äe cackè, äe mèlsnco-
lique, äe tenäre que l'on äevinait 8ou8 la 8urkace: quelque cko8e comme
Ie8 keux ä'artikice äan8 Ie8 8oir8 â'ètê, 8ur le miroir äe8 eaux äe

Ver8aille8". Daneben auch „äe 1'ironie, äe la contrsäiction äe paraäoxe,
äe la 3en8ibilite trè8 ai^uë et perdant tout à coup: un rien, un mot,
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un Zeste qui le touckaient, et ses beaux ^eux bleus, tout à l'beure si

moqueurs, se teintaient ck'un brouillarck lêZer, et eette main nerveuse
et blancbe, toute rooite, serrait la vôtre ci'une étreinte tuZitive; entin
un tempérament clêlicieux ^'aristocrate français."

Durch und durch französischer Aristokrat, ,,le plus exciusik cles

bommes clans ses aclministrations eomme clans ses amities" nennt ihn
Corel. Das verschaffte ihm zahlreiche Feinde. Seine Persönlichkeit
stimmte überein mit seinem Buche, dem „llssai sur l'inêZalitë ctes races
bumaines", einem Werk, das in Deutschland sehr gut aufgenommen wurde,
weil den Deutschen eine vorzügliche Stellung eingeräumt war; das aber
von den Franzosen keineswegs geschätzt wurde, weil sie sich zurückgesetzt

sahen. Was Gobineau aber selber betrifft: er leitete seine Herkunft von
skandinavischem Ursprünge ab. Konnte ihm diese Landflucht nicht in schlimmem

Sinne angerechnet werden? Nicht ohne Ironie spricht Corel von
dem Mythus, an den Gobineau und Wagner geglaubt. Aber er besteht
darauf, trotz der deutschen Erziehung, die der junge Graf genossen, daß,
wenn irgend etwas in Gobineau die Oberhand habe, dies der Franzose
sei, und zwar der Franzose des Parlaments von Bordeaux.

Wenn nun Gobineau auch im einen und andern Zirkel in Paris
geschätzt und geliebt wurde, gelang es ihm doch nicht, sich auch als Schriftsteller

Geltung zu verschaffen. Man freute sich am Causeur, liebte den
Menschen, aber den Schriftsteller und Dichter nahm man nicht ernst. Es
blieb ihm, meint Corel, etwas zu viel vom Charakter eines Amadis und
eines Don Quichotte: „le rêveur, I'aventurier, le cbevaleresque, le ckes-

intéresse, liberal cls son esprit comme un Zranck ZeiZneur cie sa fortune."
Von seinen eigenen literarischen Angelegenheiten zu sprechen,
widerstrebte ihm. Er verachtete die üblichen Mittel und Wege, um den Ruhm
zu gewinnen, den er doch sehnlichst begehrte. Sein Deutschtum war
damals in der guten Gesellschaft proskribiert. Die Gelehrten von Beruf
betrachteten ihn als Diplomaten. Dazu sein Stil! Er schrieb wie er
sprach, ungesucht, auf gut Glück der Feder vertrauend, in der Prosa
undiszipliniert, leichtsinnig in den Augen der Gelehrten, farblos im Urteil
der Stilisten. Unter dieser Mißachtung litt er. Da ging er. Bei Wagner,

den er in Rom kennen lernte, fand er Bewunderung und Anerkennung.

„8ave?-vous, schrieb Gobineau einem Freunde, pourquoi j'aime
si proionclêment V/aZnsr; c'est qu'il exprime en musique ce que je
ressens en poésie."

Und wenn wir — so schließt Albert Corel — diesen einzigartigen
Geist, diese lichtvolle Intelligenz, dieses verschwenderisch reiche Gemüt
Frankreich wiederschenken? Er soll nicht nur den Deutschen gehören, als
ein „Geschenk Richard Wagners"; sondern der französische Akademiker
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hat ihn in der Nähe gründlich und genau beobachtet und studiert, um auch

die Wege angeben zu können, auf denen Gobineau wieder zurückgeführt
werden kann. Und dieser Weg? Die Veröffentlichung seiner Briefe.

„lVi. cle Gobineau, so urteilt Corel, n'a êtê vraiment connu et

apprécie cke? nous qu'à titre cie causeur; que le cercle cm il causait,
s'êtencle à tout le Aranc! public. 8es lettres, ck'après ce que j'en sais,
c'est sa conversation écrite." Als Epistolar wird er durchdringen. ,,bà
cm blieàscke a trouve passade, ce français, auquel bliàscbe paraît
avoir pris tant cle ses ickêes et cies plus précieuses s!), clevrait trouver
les portes Arancie ouvertes, et l'êpistolier créera un public à l'êcrivain."

Man sieht, Albert Corel meint es ernst mit der Rehabilitation Go-
bineaus. In jedem Falle, so tröstet er sich, werde Gobineau in der
französischen Gesellschaft den Platz einnehmen, der ihm zukomme: „et ce sera
une place ä'elite". Von den Briefen zu Eobineaus persönlichsten Schriften:

dann wird man auch den französischen Geist Eobineaus
erfassen.

Möge, nach Sorels Wunsch, eine Ausgabe von Eobineaus Briefen
unsere — nicht die französische oder die deutsche, sondern dieLitera-
tur überhaupt — durch die Dokumente eines Geistesaristokraten
bereichern. Ein verheißungsvoller Schritt ist gerade jetzt getan worden
(Korrespondenz zwischen Gobineau und Tocqueville). Dann ist auch

dieser edle Wettstreit nicht umsonst gewesen. Dann erst? Verdanken
wir ihm nicht vielmehr auch das scharfgezeichnete Porträt aus der Feder
Sorels? „Es sei", sagt Lessing, „daß noch durch keinen Streit die Wahrheit

ausgemacht worden: so hat dennoch die Wahrheit bei jedem Streite

Vergeltung.
Von Irma Eoeringer.

Jvanowna bewohnte seit vierzehn Tagen wieder
einmal ihr altes Heim in Moskau. Den Bekannten
und Freunden hatte sie noch keinen Besuch gemacht, nur

^ ^ ^ Ivan Pavlowitsch, der Oberpolizeimeister, wußte von
?<-xîx-îàvsssU îhrer Anwesenheit und empfing die langjährige Freundin

einer hohen Regierung in geheimer Audienz.
„Was bringt Ihr diesmal, Olga Jvanowna?"

292


	Renaissance

